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Frauenbildung
Aufgabe un: Chance in UNSCIET Gesellschaft

Angesıchts der modernen „Superstrukturen“, die dem Unwissenden undurchschaubare
aNnOoNyMeE Organisationsformen sınd, angesichts der Ansprüche einer technisierten Ar-
beitswelt un angesıichts der Forderungen 1n eiıner demokratischen Gesellschaft 1St Bil-
dung ein Grundrecht des Menschen. Allein durch Bıldung un Erziehung Maa be-
tähıgt werden, seinen Entscheidungs- un Verantwortungsraum entdecken un
wahren, jene Freiheiten gewınnen, die verantwortliches Handeln überhaupt erst

möglıch machen. urch Bildung ann c seiner selbst bewußt un: der Partnerschaft
fahig, ständıgem Bemühen das Verständnis der eigenen Sıtuation finden, ZU!r

Ofrtenheit gegenüber den Ansprüchen einer sıch wandelnden Welt bereit werden.
Gehen WIr VO  3 der gleichen Personwürde des Mannes un der Frau aus, erscheint
selbstverständlich, solche Lebensmöglichkeit, die Grundrechte un: Grundpflichten

einschließt, Männern un Frauen 1n gleicher Weiıse zugängliıch machen. Wır sprechen
VO soz1alen Rechtsstaat un: meınen damıit, da{ß der Staat nıcht 1Ur die tormalen TYEe1l-
heitsrechte un die materielle FExıstenz seiner Glieder, daß vielmehr die volle
menschliche Entfaltung des einzelnen se1 Mann oder TAau gewährleisten habe

Unterschiedliche Bildungschancen

In der Theorie wird aıım jemand diesen Anspruch bestreiten: doch betrachtet InNnan

den Alltag, die gesellschaftliche Wirklichkeit, fühlt INa  $ sıch Dahrendorfs bitte-
res Wort VO  - der Ekel erregenden „Verbindung des Humanısmus der Worte mMit der
Unmenschlichkeit der Taten“, seiınen Hınvweıs auf die „Fähigkeit der deutschen
Offtentlichkeit, auch auf publizierte Mißstände nıcht reagieren“1 lebhaft erinnert. Ob
INa  3 Nu  =) Dahrendorf oder die cehr 1el bravere „Frauenenquete“?* liest, bleihbt dabei
die Bildungschancen der Geschlechter unterscheiden sıch erheblich. Man Mag dies als
Probe aut 1ISCIEC Rechtsstaatlichkeit ansehen, ob WIr bereit sınd, Änderungen V1 -

wirklıchen, INa  =) INas auch als Aufgabe betrachten, die die Chance 1EeUeEeN un: tiefe-

Dahrendorf, Gesellschaft 5881 Demokratie 1n Deutschland (München 395, 394
Bericht der Bundesregierung ber die Sıtuation der Frauen 1n Beruf, Famıilıe un: Gesellschaft. Deut-

scher Bundestag, Drucksache Nr
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ren Selbst- un Weltverständnisses ebenso w1e die Möglıchkeit des Scheiterns in Be-
quemlichkeit un Resignation einschliefßt.

Der Rückstand der Frauen zeıgt sıch 1n UuUNserTET Gesellschaft mehr als einer Stelle.
Er zeigt sıch 1im Berufsleben, 1mM Bildungsstand, 1n der Eınschätzung qualifizierter Aus-
bildung für die Mädchen, 1mM Bild VO  - den Aufgaben un Möglichkeiten der Frauen.

Zieht INan, wı1ıe manchmal geschieht, die Zahlen AUS der eit VOT Jahren
ZU Vergleich heran, Mag der Anstıeg ertreulich erscheinen. Die Quote der Studen-
tinnen ELWA, die 1911 NUr 4,1 0/9 der Studierenden ausmachten, hat sich bis ZUuU

Sommersemester 1965 vervıelfacht: 239 0/9 werden ausgewıesen?. Dıie Zahl der Mäd-
chen, die iıne berufliche Ausbildung anstreben, hat erheblich ZUSCHNOMMECN. 950/51

31,8 0/0, 964/65 iımmerhın 63,4 0/9 Doch verhüllen solche Zahlen wichtige
Tendenzen. Von allen Berutsschülern 1 Jahr 1964 standen 70,2 0/9 der Mädchen un:
90,3 0/9 der Jungen 1n einem Lehr- oder Anlernverhältnis, 20 0/9 der Mädchen
(aber 1Ur 6, 0/9 der Jungen) ungelernte Arbeiter5. Noch deutlicher: Von diesen 20 0/9
der Mädchen esafßen 4() 0/9 ine abgeschlossene Volksschulbildung, die LLUF 24 0/9 der
Jungengruppe nachweisen konnten. Eın hoher Prozentsatz der Mädchen hätte also
nach der Schulausbildung urteılen iıne anspruchsvollere Tätigkeit aufnehmen,
andere Kräfte entfalten un: besseren Verdienst erreichen können. Doch auch die oben
erwähnte Zahl VO  3 /0:2 0/9 der Mädchen 1n eiınem Lehr- un Anlernverhältnis 1St ıcht

zufriedenstellend, w 1e S1e auf den ersten Blick erscheinen mMag Insgesamt macht die
Zahl der Anlernlinge 1Ur C 0/9 VO  3 der Gesamtzahl der Lehrlinge un: Anlernlinge
aus®, doch VO  3 diesen sind G1 0/9 Mädchen!

Möglıchst kurze Ausbildungszeiten halt 18808  - also nach w1e VOTLT für Mädchen hın-
reichend. Der Hınweıs, die Mädchen könnten VO  ‘ sich Aaus anspruchsvollere VWege
wählen, geht fehl; wissen WIr doch, in elch hohem Ma{l Leistungsdispositionen dem
Menschen durch seın jeweıiliges Mili:eu vermuittelt werden, Ww1e Begabung innerhalb
der venetischen Grenzen auch immer iıne Antwort des Menschen aut famıliäre un
gruppenspezifısche Erwartungssysteme 1ISt. In einer Gesellschaft, die ıne Berutfsausbil-
dung der Mädchen ZWar als notwendig ansıeht, aber S1e doch NUuUr W Ie ıne Schlecht-
wetterversicherung bewertet, braucht eın Mädchen ungewöÖhnliche Qualitäten, A2usSs-

gepragte Motivationen, wollte S1e sich VO  ; dem Erwartungsschema befreien, das immer
noch Modell der „häuslichen Tau  « OrlJentiert 1St.

Mädchen 1mM Studium

Tendenz un Erwartungsschema sınd durchaus ıcht aut die Gruppe der Arbeiter
beschränkt. Dıie klischeehafte Zuordnung bestimmter (wissenschaftlicher) Bereiche
den Geschlechtern un der 1n den höheren Rängen der Bildungspyramide immer dün-

Frauenenquete 224, 201 —+{  —+{ Ebd 192 Ebd 194
Ebd 193 Absolute Zahlen: Gesamtzahl 1297 /00, Anlernlinge 43 700
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ner werdende Anteıl der Frauen kennzeichnen die Situation?. Ihr Examenserfolg C1-
scheint geringer als jener der Männer®. Nur ern möchte mancher Personwürde
hin oder her diese Verhältnisse als Beleg e}  Nn die Ausbildungswürdigkeit, die Stu-
dierfähigkeit der Frauen ansehen un sıch ZU wievielten al! darauf berufen,
daß Frauen „eben doch heiraten“. Wer solches bemerkt, übersieht 141el

Nıcht die Eheschließung iSt, W1e n Hannelore Gerstein gezeigt hat, die primäre
Motivatıon für den Studienabbruch. Die Probleme des Studiums, der „Rollenkonflikt“
werden vermeıntlıch durch die Eheschließung lösen versucht. ber die mensch-
liche Würde e1ınes solchen Entschlusses sollte INa  e} sıch ohl Gedanken machen, 1NS-
besondere wenn INa  — VO  — der Unauflöslichkeit der Ehe überzeugt 1St

Nur wenıge der Mädchen WIsSSen, W as der Abschluß eınes Biıldungsgangs für den
einzelnen bedeutet, welche Lebensrelevanz das Examen hat S1ie kennen aum den
modelltypischen Lebensablauf der Frauen. Die Examensmotivation 1St für S1e daher
nıcht stark Die meısten Mädchen studieren zudem die SOgeNanNnNteEN Kultur- und
Geisteswissenschaften, eıine Fachrichtung, 1n der allgemein 1Ur mehr als ein
Drittel eın Abschlußexamen ablegen. In der bej den Mädchen nächstfolgenden Studien-
richtung Medizin beträgt der Examenserfolg dagegen mehr als 0 0/9 Die Studien-
Organısation, die mangelnde Berutsrelevanz der Kultur- un Geisteswissenschaften
sınd oftensichtlich weıt mehr bestimmend für den Studienerfolg als eın Geschlechts-
mythos. och eben diesem Geschlechtsmythos folgen die Mädchen, WeNn s1ie 1n hoher
Zahl die Fachrichtung Kultur- und Geisteswissenschaften wählen. Sıe erscheint 1 Be-
wußtsein der meıisten nıcht ausgepragt 1n Konkurrenz ZUuUr „Weiblichkeit“. Wer da-

Physik oder Jura wählt, mMu sich mMi1t den Klischeevorstellungen, W as einer Pa
yemäß sel, auseinandersetzen, mu{ sıch VO  —3 ıhnen rennen und gewinnt eben dadurch
ausgezeichnete Voraussetzungen für eın erfolgreiches Studium.

Dıie Tendenz ZUr Frühehe verstärkt das Dılemma gerade der studierenden Mädchen.
Sıe trıfit S1e besonders 1n den Fächern miıt überlangen Studienzeiten, eben 1n den
Kultur- und Geisteswissenschaften.

Vergleicht iIna  3 die Studiendauer VO  $ Examenskandidaten beider Geschlechter,
fallen die kürzeren Studienzeiten der Mädchen autf®. Oftenbar erreichen jene den

In Nordrhein-Westfalen 1964 24,9 O der Jungen Abiturienten eines naturwissenschaftlichen
Gymnasıums, ber NUur 25 %o der Abiturientinnen kamen VO'  3 diesem Schultyp. Nach den Zahlen des
Wıssenschaftsrates (Abiturienten und Studenten, arz  AAA 1964, 39) 1964 VO'  3 den Schülern der She-
Tten Schulen 45—49 % Mädchen: VO'  3 den Abiturienten 36,5 79 (NRW 40,4 9/9) Im Sommer-

1964 studierten nach den Angaben des Statıstischen Bundesamtes 24,2 % Studentinnen (Frauen-
ENQUECTE, Sommersemester 1965 239 %o); denen, die einen akademischen Abschluß erwarben,
Nur 15217 0/9 Frauen.

Mehr als %9 der Frauen, ber rund 30 9 der Männer verlassen die Universität hne Examen;:
vgl Gersteıin, Studierende Mädchen München und Kath-Oehler-Reichwein, Studienweg und
Studienerfolg (Berlin

In Chemie meldeten sich die Frauen nach I2 Fachsemestern, die Männer nach 12,4 Fachseme-
Z.U] Examen (Frauenenquete 203) Nach der Untersuchung VO'  - Kath-Oehler-Reichwein betrug in

Mathematik diıe durchschnittliche Studiendauer der Männer 132 die der Frauen 10,8 Semester. In ande-
icn Fächern 1St die Lage ÜAhnlıch. Nırgends lıegen die Studienzeiten der Mädchen ber jenen der Jungen
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Examensabschluß, die sıch bewußt d.  J0 dafß NUur durch eın zügıges Studium der
Konflikt zwischen Heırat un Examen vermieden werden kann. Eınen Versuch, den
Rollenkonflikt umgehen, machen auch manche Mädchen, die sich nıcht der Univer-
sıtät, sondern der Pädagogischen Hochschule n des überschaubaren Studiengangs
zuwenden10. Der Trend, in einen Beruft auszuweıchen, dessen Wahl nıcht primär aut
der rage nach der Eıgnung basiert, offenbart bedenkliche Tendenzen un Haltungen,
verstärkt die Notwendigkeit, den Frauen ede 1Ur denkbare Hılfe für einen zügıgen
Studienverlauf bieten.

Welchen gesamtwiırtschaftlichen Schaden eın „Pflichtjahr“ für Mädchen anrichtete,
wırd in diesem Zusammenhang deutlich. Der „Wehrdienst“ der Trau besteht darın,
jene Schwierigkeiten überwinden, die auf Grund der Sozialstruktur die „Rollen-
integration“, das Verbinden der Aufgaben ın Familie und Beruf, behindern. Eın Jahr
Zeitverlust hieße, da{ß für die Mädchen ine begabungsgerechte Berufsentscheidung
noch seltener würde: dafß der personale Anspruch, der zugleich ine Pflicht 1St, die
eigenen Fähigkeiten verwirklichen, kaum mehr realisiert werden könnte. Das Mo-
dell der „nur-häuslichen Frau würde gestützt, obwohl seine Unzulänglichkeit ev1-
dent IS

Vorurteile sınd überwinden

Unterrichtung der Mädchen un: Jungen, der Lehrer und cht zuletzt der Univer-
sıtätslehrer, der Politiker vut Ww1ıe der Pfarrer und Eltern über diese Gegebenheiten
und Tendenzen erweıst sich mehr und mehr als sozialpolitische Aufgabe. Die Kenntnis
tührt War nıcht unmittelbar YABar Umtormung VO  e} Gegebenheiten, doch S1e 1St die

Voraussetzung für Wandlung oder Überwindung. Auf der Grundlage der Kennt-
nısse kann sıch die Bewußtseinsbildung vollziehen, die untrennbar VO  e verantwort-
licher Sıttlichkeit 1St Nıchrt selten hört iINan heute den Eınwand, der „Ungebildete“
handle einfach „instinktsicher“, derjenige aber, der die Elemente der Sıtuation erken-
LeEN und Folgen bedenken ..  k  Öönne, werde unsicher. Auf die komplizierten Zusammen-
hänge ann ler nıcht eingegangen werden: doch wırd ın eıner solchen Auffassung die
Aufgabe miıßachtet, den Menschen ZUFEF Verantwortung führen, wiırd die yroße Ten-
denz der Menschheitsgeschichte, die ine Geschichte des Zuwachses Bewußfßtsein ist;
übersehen, wırd Bewußtsein vorschnell miıt Gelingen oder Scheitern verbunden.

Vermutlich spielt die Scheu VOT der Anstrengung solcher Bewußtseinsbildung 1nNe
Rolle Wenn WIr teststellen, w1e oft 1in unNnseTer Gesellschaf} Bewußtsein un Sozial-
struktur auseinanderfallen. Selbst in jJüngsten Untersuchungen cstellen E Soziologen
eıne abwertende Beurteilung der Erwerbsarbeit VO  —$ Fhefrauen un: uüttern fest, wäh-

10 Nach Angaben V, Lieths (Die höhere Schule, 63 1964, 119 studieren 91 %9 der mann-
lıchen Abiturienten der Universıität, 7 der Pädagogischen Hochschule: bei den Mädchen stehen
55 o der Universität O der Pädagogischen Hochschule gegenüber.
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rend gleichzeitig die Zahl dieser Erwerbstätigen ständig zunimmt11. Oftensichtlich
sehen die meıisten Beruf un Familie für die Fau noch ın einem Gegensatz in
jener Zuordnung, die unserer Gesellschaftsordnung entspricht. Urteile leiben Stereo-

typenverhaftet, während die gesellschaftliche Struktur schon verändert 1St. Die Soz1al-
wıissenschaf} spricht VO Nachhinken der „perception sociale“ (Chombart de Lauwe).

Damıt aber 1Sst die sıttliche un intellektuelle raft des einzelnen 1mM allgemeinen
überfordert, der 1U  3 des Gegeneinander VO  w} Wertstereotypen und Verhaltenswei-
SE  3 seinen VWeg gehen soll Seine Entscheidung, die reflektieren Ja nıcht allen Menschen
1n yleicher Weıse möglich ıst, wird ıhn nıcht selten 1n Schwierigkeiten bringen, die
persona|l sehen muß, obwohl S1e tatsächlich A überpersönlichen Gegebenheiten her-
vorgehen. Die se1it Jahren andauernde Diskussion um den SOgEeENANNTEN Rollenkonflikt
spiegelt die Diıskrepanzen. Häufig wird die Sachdiskussion durch Ideologien über ab-
solute Gleichheit oder testliegende Wertunterschiede VO  ; Mann un: Tau erschwert,
un die Diskussion ersetzt die gezielte Planung ZUgZgUNSTIEN der Frau, die Berufs- und
Famıilienaufgaben verbinden 111 un verbinden können sollte. „Humanısmus der
Worte Unmenschlichkeit der Taten P

Veränderte Familie veränderte Eınstellung A Beruf
Die Familie heute sıeht anders Aaus als VOTL Jahren. S1ie 1St Konsum- un: Verdienst-

gemeıinschaft un sollte mehr un mehr fahig werden, auch Freizeitgemeinschaft
se1n. Die personale Qualität des einzelnen Familienmitglieds hat dabei höhere Bedeu-
deutung als 1n der Famiıilie, die Produktionsgemeinschaft WAar. Freizeitgemeinschaft und
Liebesehe ine Form, die aum älter als 150 Jahre ist! hängen 9980881 und stel-
len Ansprüche den einzelnen. Chance un Gefährdung sind Nachbarn. Die Ertül-
lung der Chance anderem OFraus, da{fß das Junge Mädchen gelernt hat, seıne
Fähigkeiten einzusetzen, dem Mannn Partnerın, den Kındern „Weltvermittlerin“
sSe1nN. Mann un Tau stellen miteinander die elterliche „Autorität“ dar, 1ne Autorität,
die ıcht einfach AUS dem Eltern-Sein Anerkennung findet, die sıch vielmehr in einer
glaubwürdigen, möglıchst kenntnisreichen Lebensform erweısen muß Die Frau, der
viele pädagogische Aufgaben 1n der Famiılie zufallen, muß dafür geruüstet sein un: muß
auch die Zeıt, in der für viele die Famılienpflichten 1ne Zzewisse Isoliertheit M1t sich
bringen, menschlich bestehen können. Neu für die Sıtuation der Eheleute 1St CS da{fß
heute Mann und Tau IN alt werden, Ja dafß die Lebenserwartung der Frauen
(ca FA | Jahre) die der Männer (67 Jahre) übertrifft, während früher die Lebenserwar-
Lung der Frauen 1m allgemeinen 1Ur bıs Mıtte der vierziger Jahre reichte (Müttersterb-
lıchkeit!) un der Wıtwer fast immer eın zweıtesmal heiratete. Das heutige Lebens-

11 Vgl Pteıl, Die Tau 111 keine Doppelrolle spielen, 1n : Die Zeıit, Nr. 50 VO: 1 1966,
55 Dıie Zahl der erwerbstätigen Ehefrauen betrug 1950 26 %, 1958 36 %o , 1963 38 0/9 Auf dıe

verschiedenen Faktoren, die dabei eine Rolle spielen, macht Zut der schwedisch-norwegische Frauenreport
autmerksam (dt 1n * Intormationen tür die Frau, Februar
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modell 1St 1n personaler Hinsicht anspruchsvoller geworden; e5s vOoraus; daß beide
Partner; nıcht Ur der Mann, 1n dem hier dargestellten Sınn weıt wWw1e möglich aage'
bildet“ sind.

Die ‘9 VOr der Ehe liegende Berufstätigkeit pragt die jJunge au 1n ihrer Per-
sönlichkeit. Was auch immer der Mensch LUut oder ıcht LUL, hinterliäßt Spuren 1n ihm
selbst. Was das Junge Mädchen, das in der Bundesrepublik 1mM Durchschnitt mıiıt 23 Jah-
1ecnNn heiratet, menschlich-geistiger Substanz 1n ihre Familie hineinträgt, hängt nıcht
ZU' geringsten davon ab, W 1e S1€e die eIit zwischen Schulentlassung un: Heirat Ver-

bracht hat Kın vertändeltes Studium, ine ustlos un: „nebenbei“ erledigte Berufts-
tätigkeit lassen die Kräfte der Persönlichkeit verkümmern. Die Qualität der Ehe wırd
VO  - der prägenden raft der vorehelichen tudien- un Berufszeit beeinflufßt. Eın
Mensch erschließt sıch einer geistigen un: menschlichen Wirklichkeit, indem ıhr be-
gegnet Wer mehr gelernt hat, 1St reicher Grunderfahrungen dafß deshalb nıcht
notwendig sittlich besser wiırd, se1 angemerkt, Mißverständnissen vorzubeugen.
Ausgehend VO  e} der personalen Würde jedes Menschen hat die Tau das echt un
die Pflicht iıhre Fähigkeiten verwirklichen. Fuür den Jungen befreite sıch diıeW a PE SE E 7 DE N a Pädagogik schon 1im Jahrhundert VO Modell blo{ß zweckgebundener Erziehung.
Er sollte und oll der verantwortungsbewußte Mensch werden, der Aufgaben 1n der
Gesellscha# entsprechen kann, ohne doch 1Ur MN dieser Aufgaben gebildet WeI-

den. Bildung der Tau jedoch verstand in  w} noch bıs 1Ns Jahrhundert hinein als
‘9 W as ıhren eigentlichen Aufgaben abträglich sel. Dıie Einsicht, da{ß jene Frau, die
1LUTr auf die „Bestimmung des Weibes“ hın EIZOSCH wırd, nıcht einmal tür diese Auf-
gaben hinreichend ausgebildet 1St, sıch LLUTL sehr allmählich durch Selbstverständ-
ıch 1st die Haltung einer gebildeten jungen Tau ıhrem Berut gegenüber verändert
und vertieft. Wır beobachten außerdem ine ZeWw1sse Umtormung der Mot1ivatiıonen
berufstätiger Fhefrauen: der materielle Beitrag ZU Status der Familie, ZU (Bil-
dungs-)Status der Kiınder ann familienorientiert werden.

Probleme der berufstätigen Ta

Dadurch bahnt sıch allmählich worauf Elisabeth Pfeil kürzlich auch hingewliesen
hat iıne dauernde Erwerbsgemeinschaft VO  - Mannn un Tau 1n der Ehe Doch die
gegenwärtigen Sozialstrukturen un die noch vorhandenen Vorurteile der Gesellschaft
lassen die TAL nıcht immer freı entscheiden, W as S1€e ll Es fehlt Teilzeitarbeits-
plätzen, Tagesheimschulen, Einkaufsmöglichkeiten, die dem Rhythmus einer sol-
chen Famılie angepaßt sind, fehlt den Frauen selbst häufig Kenntnıissen, W1e In  z

zeıtlich ökonomisch wirtschaftet, Ww1e INa  ; Haushaltsmaschinen einsetzt, WI1e Einkäufe
sıch ratiıonalisieren lassen; fehlt und das 1St eın unbedeutender Punkt Män-
NEIN, die auf diese Sıtuation hin CEIZOZCH worden sind.

Dahrendorf bemerkt einmal kritisch: „Nıchts bestimmt den Status der TAau 1n
Deutschland stärker als der Zwang, Mıttagessen kochen, der ‚Hausfrau‘ ZU Ganz-
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tagsberuf macht  CC Wenn Dahrendorf anschließend darauf hinweist, da{fß dennoch
die Tagesheimschule in Deutschland nıcht sonderlich beliebt sel, spiegelt sich Ja eben
darin das schon erwähnte Auseiınandertallen VO  3 Bewußtsein un: Sozjalstruktur. Sol!
die einzelne Famaiılie über ıhre Lebensform entscheiden können, MU das Angebot
Tagesheimschulen verstärkt werden, mussen P 1ın Zusammenarbeit miıt yroßen Be-
trieben Möglichkeiten gesucht werden, die die mittägliche Beköstigung der Kınder 1n

Qualität und ansprechenden Formen sıchern. Die Tagesheimschule als Zwangs-
schule wıderspräche dem Entscheidungsrecht der Einzelfamilie SCHNAUSO W 1e das feh-
lende Angebot.

Die verschiedenartige un: vielfältige Lebensverwirklichung 1St eın Kennzeichen U1-
Gesellschaft. War wıird der Freiheitsraum ımmer durch Gegebenheiten eingeengt,

doch dürten die Sozialstrukturen diesen Raum nıcht derart begrenzen, Ga persönliche
Entscheidung nahezu unmöglich wiırd.

Zusehr auch 1St INa  - noch dem einzelbetrieblichen Denken verhaftet. Der betriebs-
oder arbeitsmarktwirtschaftliche Standpunkt führt einseitigen Betrachtungen, der
gesamtgesellschaftliche Aspekt brächte die verschiedenen Bereiche, also Berutswelt
un: Famiıilie, Zur Geltung un ließe an  ne Urteile über die Eftektivität (Arbeits-
e1insatz 1n längerem Zeıitraum, einschließlich Aufstiegsstreben, Zusammenarbeit, Fehl-
zeıten) und Produktivität (Arbeitseinsatz 1n kurzem Zeitabschnitt) VO  ; Männern und
Trauen Bısher liegen hiıerzu keine oder LU unvollkommene Untersuchungen VOTL.

Im allgemeinen hat die Junge Hrau heute 1in der Bundesrepublik NUur die Wahl ZW1-
schen einer oft erheblichen Überforderung durch Beruft und Famaiulie, un einer famı-
liären Isoliertheit, die nıcht selten bei jJungen Frauen Frustration („Vergeblichkeits-
erfahrung“) un Nervosıtät tührt, die in den Vororten un Satellitenstädten unserer
Großwohnräume mehr Spannungen, Verkümmerungen, Entpersönlichungen entstehen
lassen, als der ahnt, der eın Idyll VO  —$ der Famiılie zeıchnet, der Sal w1e InNnan g-
legentlich hören annn die Lösung darin sıeht, daß die Frauen „wieder mehr Kinder
haben“ sollten.

Was Ort der Junge 1n der Realschule, 1m Gymnasıum, 1n Freizeitgruppen, Stu-
dentenverbindungen, polıtischen Parteıen, Fortbildungswerken VO  - dieser Sıtuation
der Famıilie? Hat erfahren, daß geist1ges 'Tun Mädchen Freude bereiten kann, Teil
ihrer Selbstverwirklichung W1e beim Jungen 1st? In den Zusammenhang dieser
Aufgaben gehört die Erörterung der Koedukationsschule12. Sıe darf nıcht ZU Ort
der Nıvellierung, der Gleichmachere; werden, S1e darf nıcht LLUT 1m unreflektierten
Nebeneinander VO  - Jungen und Mädchen bestehen oder Sar nach dem Muster der
Jungenschulen gestaltet werden, S1e MUu die Eıinsıicht 1n die gleichwertige, Je ergan-
zungsbedürftige Geschöpflichkeit VO  } Mannn und TAau konkretisieren un erfahren
lassen.

Näheres hierzu 1ın meınem Beıitrag „Koedukation gefragt?“ 1n Die Höhere Schule 19 10)
252
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och zurück jener Ehefrau, die VOT der Entscheidung steht, den Beruf aufzugeben
oder ihn miıt der Familientätigkeit verbinden. An der Eıgenart der Beziehungen
von Mann un aı 1n der Ehe, der Vielfalt der Gegebenheiten liegt C5S, daß die
Qualität der Ehe durch die Berufstätigkeit der Trau gewinnen oder verlieren annn
Dıie Art des Berufs, die Motivationen, die Begabungshöhe der Frau, die Eıgenart des
Mannes, die Zahl und Versorgung der Kinder, die Entlastungen un Hılten spielen
dabei anderem ine Rolle Entscheidend 1St, da{ß die Junge Tayu den Anspruch
der verschiedenartigen Pflichten erkennt, da{ß S1ie die Auswirkung iıhrer Wahl -
näiähernd mıtbedenkt, da{fß S1e zwischen Nachteilen un Vorzügen abwägen annn Hıer-
für braucht die Mehrzahl der Jungen Frauen un: der Jungen Männer beratende
und orıentierende Hılfe Die Famıilıenberatung müßte sıch diesen Problemen weıt sStar-
zer stellen, die Schulen müßten weıt mehr als bisher miıt dem „Lebensmodell“
machen, un eın wichtiger, oft erwähnter Punkt ur die Entscheidungsfreiheit der
Frauen die Eingliederungshilfen bei einem spateren Wiedereintreten 1n den Beruft
mussen erheblich verstärkt werden. Das Leistungsförderungsgesetz, dessen uUurs-
SYSteEmM aber noch recht spärlich entwickelt ist, un das Förderungsprogramm der Deut-
schen Angestellten-Gewerkschaft machen eiınen ersten Anfang.

Im Bewußtsein der Oftentlichkeit, nıcht zuletzt auch gerade 1n sogenannten „gut
katholischen“ Kreisen, trıftt die Junge TAau aber immer noch auf Vorurteile, auf Men-
schen, die ihr nıcht das Recht auf hre der jeweiligen Familie ANgCEMESSCHNC Entschei-
dung einräumen wollen Dıie Famıilienpflichten orientierte Phase 1St mi1t den Lebens-
jahrzehnten, in denen die häuslichen Aufgaben zurücktreten, durchaus noch nıcht VeO!Tr-

bunden. Wenn 95 0/9 der Mütter (83 0/9 der Väter) erklärten, sich in keiner Weıse fort-
zubilden!3, siınd die Konsequenzen tür die „drıtte Phase“ erschreckend, sind die
Auswirkungen meist erheblicher als bej den Männern, die durch ıhre Berufstätigkeit
notwendig über die Famılie hinausgehende Erfahrungen machen.

Moderne und ansprechende Formen der Erwachsenenbildung waren tür diese
Haus Oriıentierten Mütter entwickeln. Aufgaben und Möglichkeiten des Fernsehens
können dafür Sar nıcht hoch eingeschätzt werden. Gespräche über die eigene
Lebenssituation un die anderer, Kontakrte mi1t ehemalıgen Berufskollegen oder Kolle-
SCcH des Mannes, Anregungen in den „Familienferien“, Kurse 1n den Heimvolkshoch-
schulen (mit Kıindergarten!) können NnUur stichwortartig als Anreız für mutıge un:
phantasiereiche Planungen geNANNT werden. Der 1NWweIls auf die Finanzkrise dispen-
s1ert nıcht, sondern macht gerade Planung der Bildungsbemühungen notwendig. Nach-
dem WIr gegenüber dem Effekt der Mittel, die für die politische Bildung ausgegeben
wurden, mißtrauisch geworden sind oder schon immer sollte die Einsicht
Boden gewıinnen, da{ß Forschung, Planung, Bildung zusammengehören. Die spezifischen
Bedürfnisse und Interessen waren untersuchen.

15 Frauenenquete 1972
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Der AÄAnspruch der Gesellschaft in der „dritten Phase“

Die Famıilienfunktionen treten 1M allgemeinen zurück, wenn die TAau Jahre alt
ist14 Der Z7zweıte Berufseinsatz, ine gemeinschaftsbezogene Tätigkeit werden möglich.
Gehen WIr VO  } der grundsätzlıchen Verpflichtung des Menschen ZUuUr Berufstätigkeit
AUS, entzieht siıch derjenige, der reduzierter Familienpflichten keinen Beıtrag
für die Gemeinschaft eistet mu{ sıch dabe] ıcht unbedingt eine Berutstätig-
keit handeln! „der Mıtverantwortung gegenüber der Gemeinschaft aut Kosten der
tür S1e Arbeitenden“ 1 Gelingt der Pa nıcht, einer S1e austüllenden Lebensform
1n der „dritten Phase“ finden, sınd die Belastungen für die Ehe, für die Famailie,
ftür S1e selbst nıcht selten unerträglich. Das Fehlen einer Ausbildung, der verlorene
Kontakt ZUum Beruf machen sıch oft schmerzlich emerkbar, un iıcht wenıge Frauen
arbeiten 1n einer Tätigkeıt, die ihrer Qualifikation ıcht entspricht oder keine Aus-
bıldung /W (38 °/0) 1 Mehr als bisher sollte bei der Berutswahl das Gesamt-
lebensmodell der Ta hervorgehoben un bedacht werden. Die Mädchen mussen auf
dıe besondere Entscheidungssituation vorbereitet werden. Das 1St wichtiger als Nadel-
arbeitsunterricht un Kochen, da lıegen Aufgaben tür das un: gegebenenfalls ür
das Schuljahr. uch der unge muß entsprechend vorbereitet werden. Kochkurse
für Jungen werden ZWAar heute noch VO  w manchem belacht, doch SET1 Jungen in den
Schulen un die jungen Männer 1n Brautleutekursen un anderswo haben, WEeNnNn solche
Kurse angeboten werden, ıne andere, bessere Meınung VO  - ihnen. S1e erkennen iıhren
Anteıl den Familienaufgaben, w 1e s1ie den Anteijl der TAau öffentlichen Leben
respektieren. Selbstverständlich 1St das allerdings noch lange nıcht.

Wenn Dahrendorf die „Dominanz des Prıvaten 1n der deutschen Gesellschaft“ (349
mit Leidenschaft kritisiert hat un: eiınen „der Gründe für die Pathologie der lıberalen
Demokratie ın Deutschland“ 1mM „erhaltenen Vorrang der Famılie VOTr der Schule“

sieht, wenn auffordert, sıch des Eindrucks des „natıonalsozialistischen
Kampftes die Famılie un der totalen Veröftentlichung der Erziehung 1n der
kommunistischen DDR auftf das Rıiısıko eines Wandels einzulassen“ (349), wırd mMan

War mi1t ıhm über die Rolle des Staates 1n der Erziehung diskutieren können, wiırd
vielleicht die dramatische Alternative zwıschen Famıiliıenvorrang un Demokratie
akzentuieren wollen, eLIw2 indem INa  e die Erziehung ZUr Oftentlichkeit hin ın der Fa-
milie begründen möÖchte: doch wırd INa  e} die Rıchtigkeit der These VO  e} der „Dominanz
des Privaten“ Mi1t dem Blick aut die Frauenbildung, auf das Frauenverständnis kaum
bestreiten können. Die Eıinstellung ZUuUr „dritten Phase“ un: der Verpflichtung

In den USA und WIr pflegen den dortigen Entwiıcklungen folgen gebiert die Durchschnitts-
frau ıhr etztes ınd mıt 26 Jahren. Ist s1e 4 9 heiratet das letzte ind Vgl auch Myrdal und

Klein, Die Doppelrolle der TrTau 1n Famıulıie und Beruftf (Köln Aazu Zodrow 1n dieser
Zschr. 171 (1962/63) 441 fl $ Göfßmann, Mann und Tau 1n Famılıe un!: Oftentlichkeit (München 1964);
NM Mead, Mann und Weib (rde 69/70); Friedan, Der Weiblichkeitswahn (dt.

Arbeitswelt und Bildung der TAau heute, hrsg. N Marx (Köln
Frauenenquete 230
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einer gemeinschaftsbezogenen Tätigkeit 1St ein Test. Wıe oft Ort INa  —$ das Argument:
„Meıne YTAuU hat das ıcht nötig“, w1e oft verschließen sıch Famıilien VOL allen anderen,
die nıcht 1n Famılien leben, wIie oft werden staatsbürgerliche Ansprüche beiseitege-
schoben17!

Gegenwärtig vollzieht siıch eiıne Umschichtung der Gesellschaft, durch die der An-
spruch der Gesellschaft die Ehefrau 1n der „dritten Phase“ noch deutlicher werden
wird: Dıie Schicht der unverheirateten Berufstätigen stirbt AauUS; s1e annn nıcht 1LUFr VO  —

Frauen EerSetzt werden, die Jlediglich bis ihrer Eheschließung oder bis ZuUur Geburt des
ersten Kinde tätıg sind18, Doch gesellschaftliche Sachverhalte un Forderungen als
relevant für die Frauen anzusehen, widerspricht och iımmer einem Erziehungsver-
ständnıs, nach dem der Kanon der „privaten Tugenden“ (Dahrendorf) für die Tau
fast absolute Gültigkeit besitzt, während die anderen Verhaltensweisen, „Öftentliche
Tugenden“ (Dahrendorf) oder „Sekundärtugenden“ (Gößmann) ZENANNT, mıiıt dem
Stigma der Unweiblichkeit belastet un: oft noch sind.

Das polıtische Desinteresse der Frauen 1st eın Ergebnis solcher Verhaltensmuster.
68 0/9 der Frauen gehören Z Gruppe der politisch Inaktiven!?, selbst den Stu-
denten sınd Mädchen häufiger den drei Fünftel Desinteressierter als den
WEe1 Fünfteln, die eın Verhältnis ZUr Politik haben?®. 0/9 der Wäihler 1n der Bundes-
republik sınd Frauen, 1m Bundestag betrug iıhr Anteil LLUT 6,9 0/9, der sıch durch
„Nachrücken“ aut 7a 0/9 erhöht hat21 Seıit der dritten Wahlperiode sinkt der Anteil
der weiblichen Abgeordneten. ine Mehrheit wird VO  e} einer Minderheit repräsentiert —
Ergebnis einer Haltung, nach der Loyalität, Faırness, Kooperatıon, alle Tugenden der
Teilnahme, des Miteinanderauskommens tür das Mädchen noch weniger eachtet WEeTLr-

den als für den Jungen Für 11SCIC Welt, die 1m Beruf, 1n der Wissenschaft ıcht ohne
Teamarbeit auskommt, die 1n der Demokratie verantwortungsfähige und ZUTLT oO0pe-
ratıon bereite Bürger braucht, ist die Entwicklung dieser Tugenden iıne Lebensfrage
geworden. Wer S1e dem Mädchen vorenthält, gefährdet mehr als den beruflichen Weg
der Frauen.

Die sozialen Pflichten als christliche Aufgabe

Was die Gesellschaft fordert die mögliche tätıge Anteilnahme des 1n iıhr Leben-
den aßt sıch christlich tieter begründen, Wenn WIr die Verpflichtung des (Ge-
schöpfes erkennen, seine Möglichkeiten verwirklichen, wenn WIr die „Welttat als

17 Vgl Wurzbacher, Leitbilder gegenwärtigen deutschen Familienlebens (Stuttgart 21954)
18 Die Frauen der Geburtsjahrgänge A T leben mehr als 50 9 hne Familie (ledig, VOCI-

Wıtwet, geschieden). Unter den heute 25jährigen sind ber bereits 95 0 verheiratet. urch die zurück-
sCgangene Knabensterblichkeit wachsen WIr 1n eine Gesellschaft mi1ıt Männerüberschuß hınein.

19 Dahrendorf alallc) 165
20 Ebd 368 Vgl Habermas, Zum Einflu( VO  3 Schul- un! Hochschulbildung autf das politische Be-

wufßtsein VO Studenten, 1n : Jugend 1n der modernen Gesellschaft (Köln-Berlin 474
21 Frauenenquete 25L
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OoOment der Frömmigkeıit“ Rahner) ansehen. Anhänger einer eın individualisti-
schen Ethik können sıch ıcht auts Christentum berutfen: hier ware Dahrendorfs These:
„Wer die ıberale Demokratie will, mu{fß auf die Metaphysik verzichten“
Nau und kritisch erortern. „Gesellschaft un: Kırche“, heißt 1n der . Pastoral-
konstitution über die Kırche 1n der Welt VO  e heute“, siınd ZWAar 2auUf Je iıhrem Gebiet
voneinander unabhängig un: autonom”, aber beide dienen „der eiınen un gleichen
persönlıchen un gesellschaftliıchen Berufung des Menschen“ (Nr 76) Die Sozialnatur
des Menschen wiırd hervorgehoben, VOT eiınem Verhaftetbleiben 1n eın individualisti-
scher Ethik wırd ausdrücklıch DSECEWATNT (Nr. 30)

Diıesem Anspruch dürfen die Frauen sıch iıcht entziehen, un: die Erziehungs- und
Bıldungskonzeption MUu: aut die Befreiung VO  e’ Klischees zielen. Dafür bedarf difte-
renziıerter Bıldungsbemühungen, Beratungen, wirtschaftlicher Eingliederungshilfen und
VOTL allem der Einsicht, da{ß 11SCIC Urteilsstereotypen, HSG Normvorstellungen, WwW16e
ine Trau se1n habe, siıch als das auswiırken, W as die Soziologen „die siıch selbst C1-

tüllende Prognose“ (Merton C411 Der Mensch entspricht schließlich dem Verhal-
tensmuster, oder se1ın Selbstverständnis wird VO „Antımuster“ bestimmt: immer aber
wırd in seiner Aufgabe, se1n Menschseıin verwirklichen, behindert. Bezogen auf
Rasse, Schicht, Natıon und Geschlecht begegnen WIr diesem „Sıch-ein-Biıldnis-Machen“
(Max Frisch). Man egt den anderen fest und wird schuldig ıhm Al die Klischees
VO  3 der Frau, nach denen AÄAnmut 1ın Konkurrenz ZUT Leistung gesehen, Frauen die
Eıgnung Vorgesetzten bestritten wiırd, gehören iın diesen Zusammenhang??2, Selbst-
verständlich oilt yleiches für die Klischees VO Mann, nach denen Zartheit un Emp-
finden, Sınn für Lyrık „unmännlich“ selen. Die Rollenerwartungen fixieren sıch schon
{rüh, ohl im Alter VO drei Jahren. icht Lippenbekenntnis ZUFr Gleichwertig-
elit VO  ; Mann und auı entscheidet, das Alltagsverhalten, das eben nıcht selten VOIN

der theoretischen Aussage abweicht, pragt den Je anderen. Wachsamkeit Klischees
1St gefordert, ob s1e sıch 1U  w} patrıarchalisch oder partnerschaftlich geben, un doch
eLw2 dem Schlagwort „Partnerschaft“ nur die Inferiorität der Frauenrolle etablie-
fren „er Erster, „sı1e“ Vertreter ob S1e Sar den besonderen sittliıchen Auftrag
der Tau postulieren. Die Betätigung un: Bildung der Tau älßt sıch nıcht VO  3 einer
spezifisch weiblichen Sittlichkeit her begründen; s1e geht hervor AUuUSs dem Anspruch
„den Menschen“, der als Mannn oder Tau exıstiert.

Wie 1sere Gesellschaft, w1e 1NseTeE Famıilien, Staat un 1SsSeTre Kirche MOTSCIL
aussehen werden, entscheidet sıch 1n ıcht geringem Ma{i UNsSeTeEeTr Einstellung ZALT: Auft-
zabe der Frauenbildung heute. Die sozlalpolitische Aufgabe ISt zugleich ine christliche.

Der Kurılosität halber se1 zıtlert, daß sich 1mM Artıkeldienst des DBB (Deutscher Beamtenbund) 1
einer Auseinandersetzung mi1t der „Frauenenquete“ und 1mM Zusammenhang miıt der Feststellung, wıe
gering der Anteıl der Frauen 1n führenden Positionen ISt; der atz findet 16 befehlende, die herrsch-
süchtige‘ Frau geniefßt eben (!) der Rechtsangleichung der Geschlechter auch in modernen
Gesellscha f wen1g Sympathien Und wıe steht 6S miıt dem „herrschsüchtigen“ Mann? Er genießt
demnach Sympathien!
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